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„Lied von der Glocke", „Egmont", „Tasso" oder „Götz von Berlichingen" schrei- 
ben können, bezweifelt selbst die überwiegende Mehrheit der Lehrer; doch der 
„heilige Bureaukratismus" ist unerbittlich und verlangt es so. 

Dass die Schüler bei einer solch gründlichen Vorbereitung, im College und 
an der Universität Gelegenheit finden, die höchste Ausbildung in der deutschen 
Sprache oder Literatur zu gewinnen, ist natürlich. Die Herren und Damen, 
welche hier den Magistergrad (Master of Arts) oder den Doktorgrad erwerben 
und Deutsch als Hauptfach gewählt haben, würden sicherlich an irgend einer 
deutschen Universität ihr Examen glänzend bestehen. 

Was die Fachkurse betrifft, so sind dieselben fast ausnahmslos auf der 
Höhe der modernen Wissenschaft. Die deutsche Sprache, ihre geschichtliche 
Entwickelung und ihre gewaltige Literatur, wird an den beiden Universitäten 
wie ein kostbares Kleinod gepflegt. Aber auch an den beiden städtischen Col- 
leges lässt der deutsche Unterricht ebenso wenig zu wünschen übrig, wie an den 
Hochschulen und in der Elementarschule. Die Lehrer wollen um der Sprache 
willen ihre Schüler für das Deutsche begeistern; sie bedürfen keines aussen- 
stehenden Einflusses, der nur zu leicht dem Vorwurfe ausgesetzt ist, dass man 
germanisieren wolle. 

Was im Römerreiche das Griechische war, das ist heute die deutsche 
Sprache; und die amerikanischen Lehrer und Schüler sind die ersten, um dies 
zu begreifen und praktisch anzuwenden. Nahezu 75 Prozent der studierenden 
Jugend bemüht sich hier in New York, die Schönheit und Tiefe der deutschen 
Sprache kennen zu lernen, während an den öffentlichen und Privatschulen 
mindestens 300 deutsche Lehrer redlich und erfolgreich bestrebt sind, unserer 
herrliehen, ewig schönen Sprache stets neue Bewundrer und aufrichtige 
Freunde zu verschaffen. 
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Von unserem Seminar. Mit Bis Ende des Monats Mai sind die 

Spannung sieht man in diesem Jahre Beiträge zum Seminarfonds um weitere 

den Schlussfeierlichkeiten $555 gestiegen und haben nunmehr die 

entgegen, die zusammen mit der Schwe- Höhe von $11,311.65 erreicht. Wir hof- 

steranstalt, der Deutsch - Englischen fen, dass auch in den Sommermonaten 

Akademie, veranstaltet werden sollen, die Quellen der Freigebigkeit nicht ver- 

Die Ansprache* an die Abgehenden wird siegen werden. 

kein Geringerer als Graf Bernstorff, der _. ,. . Q tt^„ „„„ + ;„„ a a - 

Botschafter des Deutschen Reiches in w ?£ *!, 4 i*. J^*?"*!** d ; V 

Washington, halten. Die mündli- National Education Associa- 

«i,«™ c « i» i „ ö « ^ « «#,,«„«« *„,*«„ tion, die m den Tagen vom 2. bis 8. 

am 6 !", und" S"£ vorder mSJ? ™ * *»*» abge haften wird, hat der 

behörde statt. Die Direktion gibt jetzt A usschuss «» umfangreiches Programm 

schon bekannt dass dasneueSchul- zusammengestellt, das uns soeben zuge- 

f« T, «™ ™ 'wJnt?» .JLvJ nS„ gangen ist. Die meisten Eisenbahnen 

&ÄL5SLL IE M^LÄ iJ&n «abln den Preis ihrer Rundreisefahrkar- 

tnttsprufungen in Milwaukee werden t 25 p «rmässigt, um den 

Prüfungen auswärts, wenn die Kandida- Gemäss einer neuen Verord- 
ten sich rechtzeitig bei uns anmelden, n u n g werden in den New Yorker Parks 
Am Abend des 26. Mai fand in der High die Tafeln mit der Aufschrift „Betreten 
School Abteilung der Akademie die all- des Rasens verboten!" entfernt und er- 
jährliche Dehatte um die Spencer- setzt durch andere mit der Aufforde- 
medaille statt. Gewonnen wurde sie rung: „Kommt herein ins Gras!" Wie- 
diesmal von Howard Gormly von der 1. viel besser haben wir es doch in dieser 
High School-Klasse. Hinsicht als in Deutschland. 
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Über Theodore Roosevelt und 
seinen Triumphzug durch Europa er- 
zählt weitläufig und anregend die mo- 
derne illustrierte Wochenschrift „Zeit 
im Bild" in einer Spezialausgabe, die 
zum geringen Preis von 20 Pfennig — 
Porto natürlich extra! — bei dem Ber- 
liner Zentral Verlag G. m. B. H. in Ber- 
lin erhältlich ist. Das interessante Heft 
ist es wohl wert, dass man besonders 
darauf aufmerksam macht. 

Das Turnlehrerseminar des 
Nordamerikanischen Turner- 
bundes zu Indianapolis hält in diesem 
Sommer seine Sommerschule in Madi- 
son, Wis., ab, was die Freunde der Tur- 
nerei in Wisconsin besonders freudig be- 
grüssen werden. 

Mrs. Ella Flagg Young, die 
Schulsuperintendentin von Chicago, hat 
es zuwege gebracht, dass die Steinpfla- 
sterung verschiedener Schulspielplätze 
entfernt wurde, damit die Jungen da- 
rauf dem Marmelspiel huldigen können. 

Der deutschamerikanische 
Austaus ch Oberlehrer Siebert 
berichtet in einem Aufsatz in der „Mo- 
natsschrift für höhere Schulen" über 
seine Erfahrungen an der Dorchester 
High School in Boston: „Im Unterricht 
wird die Arbeit durch die Gemein- 
schaftserziehung erschwert. Die 
Beeinträchtigung der Arbeitsleistung im 
neusprachlichen Unterricht möchte ich 
bei grösseren Klassen bis auf ein Drit- 
tel der Arbeitssumme veranschlagen. 
Der allgemeine Eindruck ist, dass zwei 
verschiedene Klassen zu einem gemein- 
samen Unterricht vereinigt sind. Es 
wird eben mit verschiedenen Gespannen 
gepflügt. Am auffallendsten war das 
bei den Sprachübungen der Fall — bei 
aller Anerkennung des allgemeinen gu- 
ten Willens auf beiden Seiten. Bei Stof- 
fen wie Verfassung, Heereswesen, Luft- 
schifffahrt beteiligen sich die Jungen 
lebhafter; den meisten Mädchen schien 
gleichsam das Organ zum Verständnis 
zu fehlen. Umgekehrt zeigten bei der 
Behandlung von Fragen wie Gesell- 
schaftsleben, Familienfeste, Volksbräu- 
che die Mädchen das lebhafteste Inte- 
resse, während die Jungen zur Reserve 
tibergingen. — Die Folge solcher Erfah- 
rungen muss auf die Dauer sein, dass in 
Gemeinschaftsklassen Stoffe ausgeschal- 
tet werden, die im wesentlichen nur das 
Interesse des einen Teils erregen, — und 
gerade sie bilden einen wesentlichen Be- 
standteil der spezifisch männlichen oder 
weiblichen Kultur." Die Ergebnisse 
seiner Studien fasst Siebert in folgende 



Leitsätze zusammen: 1. Die Vereinigten 
Staaten sind zur Befriedigung ihrer Un- 
terrichtsbedtirfnisse auf die Gemein- 
schaftserziehung mit Notwendigkeit an- 
gewiesen (Lehrermangel, geringe Be- 
suchszahl der meisten Schulen, finan- 
zielle und Verwaltungsgründe). 2. Der 
Höhepunkt der Entwicklung liegt im 
Jahre 1900. Seitdem ist eine rück- 
schwingende Bewegung erfolgt, bei dem 
Osten mit der Tendenz, die Gemein- 
schaftserziehung in den beiden Gruppen 
der höheren Schulen aufzuheben, — bei 
dem Westen eine „Revision" vorzuneh- 
men. 3. Auf moralischem Gebiete wird 
überwiegend ein günstiger Einfluss der 
Gemeischaftserziehung angenommen, wo 
es sich um kleinere und gleichartige 
Kreise handelt. 4. Die Hauptstärke der 
Gemeinschaftserziehung liegt auf sozia- 
lem Gebiete. Sie vermittelt einen harm- 
losen Verkehr der Jugend beider Ge- 
schlechter und gibt für die Schulzeit und 
das spätere Leben eine Reihe gemein- 
samer Interessen. 5. Die wesentlichsten 
Bedenken gegen die Gemeinschaftserzie- 
hung kommen aus physiologischen und 
pädagogischen Erwägungen. Sie richten 
sich auf die Zeit von der beginnenden 
Pubertät bis zum Abschluss der Entwick- 
lung beider Geschlechter Die ge- 
trennten höheren Bildungsanstalten ver- 
mögen in höherem Masse eine besondere 
männliche bzw. weibliche Kultur heran- 
zubilden." 

Auf Einladung der Germanisti- 
schen Gesellschaft wird Herr 
Professor Wilhelm Paszkow- 
s k i , der Direktor der akademischen 
Auskunfsstelle an der Berliner Univer- 
sität, im Februar 1911 eine längere Vor- 
lesungsreise durch die Vereinigten Staa- 
ten unternehmen. Soeben erschien eine 
von ihm besorgte Übersetzung des vom 
Columbia-Präsidenten Dr. Butler ge- 
schriebenen Werkes: „The American as 
he is." (Vorkämpfer.) 

Bei einem kürzlich in New York ver- 
anstalteten Wohltätigkeitsbazar erklär- 
te Gouveneur Hughes, dass man 
erst gestern in New York angekommen 
und doch im Herzen schon ein guter 
Amerikaner sein könne, vielleicht ein 
besserer, ein aufrichtigerer als der, des- 
sen Vorfahren vor zweihundert Jahren 
hier landeten. Er wohne als Gouverneur 
Veranstaltungen bei, die unter den 
Flaggen aller Herren Länder stattfän- 
den. Und er schätze und achte den 
Mann immer, der im Sinn und Herzen 
die Flagge seines Geburtslandes, seines 
Heimatlandes hochhält. Es gäbe in un- 
serem amerikanischen Leben nichts, was 
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sich nicht mit der Anhänglichkeit an die 
alte Heimat vereinbaren lasse; der eine 
lande früher hier, der andere später, das 
sei der ganze Unterschied. (Vorkämpfer.) 

Vom Nationalbund. Für das 
Pastoriusdenkmal hat Herr 
Adolphus Busch aus St. Louis den Be- 
trag von $5,000 gezeichnet, wodurch die 
Beiträge sich auf $11,128.08 erhöhen. 
Im Kongress ist nun eine Vorlage ein- 
gereicht worden, laut welcher die Sum- 
me von $30,000 ausgeworfen werden soll, 
um die Anschlagsumme von $60,000 zu- 
sammenzubringen. Es ist sehr bedauer- 
lich, dass das Deutschtum sich unfähig 
bekennen muss, aus eigener Kraft dieses 
Denkmal zu errichten. Gibt es denn 
wirklich nur einen einzigen Adolphus 
Busch unter den Tausenden von wohl- 
habenden Deutschamerikanern ? 

Zur Gründung einer Bühne 
deutscher Dichter ladet ein Auf- 
ruf ein, der an die Presse zur Veröffent- 
lichung versendet wurde. Er sagt im 
wesentlichen: Es ist eine betrübende 
Tatsache, dass in den letzten Jahrzehn- 
ten Hunderttausende an Tantiemen und 
Honoraren ins Ausland gewandert sind: 
nach Frankreich, Russland, Skandina-" 
vien, während man deutsche Dichter hat 
hungern lassen, ja zum Teil verhungern, 
bis sie aus Existenznot Selbstmord be- 
gingen. Das. Ausland handelt anders ge- 
gen seine Dichter. Schweden ehrt seine 
Ellen Key, und der Staat schenkt ihr 
ein Altersheim, es ehrt seine Selma La- 
gerlön* mit dem Nobelpreis. Und wie 
hegte Norwegen seinen Ibsen, seinen 
Björnson. Frankreich, England ehren 
ihre eigenen Dichter und schützen ihre 
Existenz. Nur Deutschland tut das 
nicht. Nur Deutschland lässt seine ei- 
genen Dichter, die Träger nationalen 
Empfindens, verkümmern und im Dun- 
kel sterben und sammelt im besten 
Falle Spenden zu einem Denkmal oder 
veranstaltet Jubelfeiern an ihrem 150. 
Geburtstage. Es ergeht daher der Auf- 
ruf an alle deutsch gesinnten Männer 
und Frauen, sich einem Unternehmen zu- 
zuwenden, das die Schriftstellerin Ruth 
BrG ins Leben ruft: einer „Bühne deut- 
scher Dichter". Alle Zuschriften und 
Geldsendungen sind an Ruth Br£, 
Schriftstellerin, Herischdorf im Riesen- 
gebirge, zu richten. 

Deutsche Zeitungen machen sich Sor- 
gen wegen der immer grösser wer- 
denden Zahl der Studieren- 
den, da heisst es : Die Gefahr, dass 
wir in Deutschland ein Heer gelehrter 
Proletarier erhalten, mehrt ßich in be- 
denklicher Weise. So hat z. B. die Uni- 



versität Bonn dieser Tage ihren 4000. 
Studenten erhalten. Das Ereignis gab 
dem Rektor Loeschke Anlass zu einer 
Immatrikulationsrede, die dieser Sorge 
beredten Ausdruck verlieh: Was soll aus 
den Tausenden werden, die in unwider- 
stehlichem Ansturm zu den Universitä- 
ten und den gelehrten Berufen drängen? 
Der Kampf ums Dasein wird ihnen im- 
mer schwerer, und ein gelehrtes Proleta- 
riat würde mit dem Leben viel härter 
zu ringen haben als der geringste Hand- 
werker. Auch für die Universitäten und 
ihre Entwicklung kann man bangen, 
wenn man sieht, wie mit elementarer 
Gewalt die Menge der Studierenden 
w&chst. Weder die Zahl der Lehrer noch 
die Einrichtungen reichen aus, um jene 
Massen nicht nur mit dem erforderlichen 
berufsmässigen Wissen zu erfüllen, son- 
dern sie wirklich zu erziehen. Die per- 
sönliche Einwirkung des Dozenten auf 
seine Schüler wird immer geringer, die 
weitaus meisten kann man gar nicht 
mehr Schüler, sondern nur Zuhörer nen- 
nen, das Verhältnis von Dozent und 
Student droht des intimsten und fein- 
sten Reizes und seines höchsten Lohnes 
für beide Teile verlustig zu gehen. Dazu 
kommt, dass die Vorbildung des Studen- 
ten immer verschiedenartiger wird: hu- 
manistisches Gymnasium, Realgymna- 
sium und Oberrealschule. Dazu kommen 
in neuester Zeit die Frauen. Gerade die 
Frauen bilden an sich ein willkommenes 
Element, weil zweifellos eine höhere all- 
gemeine Bildung unserer Lehrerinnen er- 
forderlich war, aber dass nun seminari- 
stisch gebildete Lehrerinnen jetzt auch 
zugelassen werden, erschwert immer 
mehr die Erfüllung der wichtigsten aka- 
demischen Aufgaben; denn die Pflege 
der Wissenschaft ist die Seele der deut- 
schen Universität; je nachdem die 
Pflege wächst oder sinkt, wird auch die 
Lebenskraft und die Wirkung der Hoch- 
schulen sich heben oder senken, und das 
Herandrängen ungenügend oder ver- 
schiedenartig vorgebildeter Elemente ist 
zweifellos die grösste Gefahr für unsere 
Hochschulen. Viele, wie künftige Be- 
amte, lockt mehr das sichere Brot, als 
das Streben nach wissenschaftlicher Er- 
kenntnis her. Alle diese Hindernisse 
aber müssen doch nur für Lehrer und 
Lernende ein Ansporn sein zu sich stei- 
gernden Leistungen. Dass der Drang 
nach Wissenschaft und Wissen sich im- 
mer mehr verbreitet, und dass immer 
tiefere soziale Schichten sich zu den 
Universitäten drängen, um Anteil zu 
nehmen an tieferer wissenschaftlicher 
Erkenntnis, ist eine grossartige Erschei- 
nung; um sie aber zum Segen zu ver- 
wandeln, müssen wir immer gewissen- 
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hafter darauf bedacht sein, nicht bloss 
das Wissen, sondern auch den Charakter 
und die Urteilsfähigkeit auszubilden. 

Pädagogische Lektüre im 
Seminar. „Gewiss, jeder Mensch, 
der sich ernsthaft mit der Erziehungs- 
wissenschaft beschäftigen will, mussCo- 
menius' Grosse Unterrichtslehre, muss 
auch etwas von Pestalozzi gelesen ha- 
ben; wir wollen auch Salzmanns immer 
lebensfrisch bleibendes „Ameisenbüch- 
lein" hingehen lassen. Aber warum das 
„Krebsbüchlein", das doch nur eine bald 
degou tierende Schrulle ist, wozu der le- 
derne „Konrad Kiefer"! Und warum 
nicht: Rousseau, Herbarts „Umriss pä- 
dagogischer Vorlesungen", warum nicht 
die grossen Gegenwärtigen: Försters 
„Jugendlehre", Willmanns „Didaktik", 
etwa auch James* glänzende pädagogi- 
sche Psychologie? Warum nicht auch um 
des Widerspruchs willen, den sie hervor- 
ruft, und um der Kritik willen, die sich 
vortrefflich an ihr üben kann, Ellen Key, 
die im Leipziger Lehrerinnenseminar seit 
Jahren als Sturmobjekt kräftebildend 
wirkt? Ferner: man hat sehr richtig 
verlangt, dass auch eine — allerdings 
nur eine „kürzere" Schrift über die 
Mädchenerziehung aus neuerer Zeit ge- 
lesen werde. Warum gibt man hier kei- 
nen Namen? Wollte man Spielraum las- 
sen zwischen „Unserer Ruth Lernjah- 
ren" und den Broschüren Helene Langes? 
Gerade hier war es, als auf einem Ge- 
biete, das ganz neu auftritt, erforder- 
lich, dass Missgriffen vorgebeugt würde. 
Überblickt man das Ganze des Pädago- 
gikunterrichtes, so vermisst man vor al- 
len Dingen methodische Winke, die von 
dem Landläufigen abweichen, und die 
dem gerade auf diesem Gebiete so ein- 
gefressenen Schlendrian entgegentreten, 
so z. B. den Hinweis auf Längsschnitte 
durch die Geschichte der Pädagogik, d. 
h. die Entwicklung gewisser Motive, de- 
ren Verfolgung durch die Jahrhunderte 
mit zu dem Fruchtbarsten und Bildend- 
sten gehört, das die heutige Methodik 
kennt." (So Schulrat Dr. Wychgram in 
seiner Zeitschrift „Frauenbildung" bei. 
Besprechung eines Lehrplans für ein 
Lehrerinnenseminar. — Betreffs der am 
Schluss erwähnten „Längsschnitte durch 
die Geschichte der Pädagogik" verglei- 
che man Prof. Heubaums Ausführungen 
in den „Päd. Blättern für Lehrerbil- 
dung" 1908, Nr. 3.) 

Über den Idealismus der deut- 
schen Lehrers chaft heisst es in 
einem längeren Artikel: Der Idealismus 
der Lehrerschaft, der immer wieder auf 
die Probe gestellt wird, ist der Vor- 



sprung, den wir vor anderen Ländern 
haben. Ein Lehrerstand, wie es der 
deutsche ist, lässt sich nicht durch Ge- 
setze schaffen, er muss sich entwickeln. 
Durch alles materielle Elend der Zeiten,, 
durch alle geistige Knechtung hat er sich 
sieghaft durchgekämpft, und er wird e& 
auch sein, der am letzten Ende dieVolks- 
schule so gestaltet, wie wir sie brau- 
chen: als die wichtigste Kulturanstalt 
des Staates. Alle Massregelungen, wie 
wir sie in ununterbrochener Reihenfolge 
in Bremen, Bayern, Preussen, Baden, 
Sachsen, in Österreich erlebt haben und 
noch erleben, werden daran nichts än- 
dern. Was kommen muss, kommt doch. 

An den verschiedenen deutschen Uni- 
versitäten werden auch in diesem Jahre 
Sommerkurse gegeben, Anzeige» 
und Programme sind uns bis dato zuge- 
gangen von den Universitäten Heidel- 
berg, Marburg, Göttingen und Jena. 

Dem verdienstvollen, langjährigen 
Vorsitzenden des Sächsischen 
Lehrervereins, Alfred Leus ch- 
k e, wurde bei seinem Rücktritt eine 
Stiftungsspende von M. 90,000 überwie- 
sen, die durch freiwillige Gaben der säch- 
sischen Lehrerschaft aufgebracht wor- 
den ist. Nach Leuschkes Wunsch soll 
sie hauptsächlich zur Sicherstellung der- 
jenigen Kollegen verwendet werden, die 
im Kampf um die Standesfragen geschä- 
digt worden sind. 

Wieviele Lehrergibt es in 
Europa? Diese Frage hat ein schwe- 
discher Gelehrter in einer interessanten 
Studie beantwortet. Zirka 1 Million 
Lehrkräfte unterrichten in rund 465,450 
Schulen etwa 50 Millionen Kinder. Die 
meisten Lehrer, 195,000, hat Russland — 
allerdings heisst man eben in Russland 
alles mögliche Lehrer — dann folgt Eng- 
land mit 168,000 und Frankreich mit 
159,000 Lehrern. 

Der dritte internationale 
Kongress für Schulhygiene 
findet in den Tagen vom 2. bis 7. August 
dieses Jahres in Paris statt. Es werden 
dort die seit dem ersten Kongress in 
Nürnberg und dem zweiten in London in 
die Praxis umgesetzten Theorien nach 
ihren Ergebnissen einberichtet werden, 
sodass man der Tagung mit grossem In- 
teresse von allen Seiten entgegensieht. 
Herr Doumergue, der französische Unter- 
richtsminister, hat das Ehrenpräsidium 
übernommen, während als eigentlicher 
Leiter Dr. A. Mathieu, der Präsident der 
französischen Gesellschaft für Schulhy- 
giene, genannt wird. 
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Von dem wirklichen Zustand des 
belgischen Unterrichtswe- 
sens entwirft die „Deutsche Schule im 
Ausland" folgendes Bild: Ausser Russ- 
land und der Türkei ist Belgien das ein- 
zige Land in Europa, in dem der Schul- 
zwang nicht besteht. Die geistige Ent- 
wicklung der unteren Volksschichten 
steht auf einer sehr niedrigen Stufe. 
Eine gründliche Reform ist um so not- 
wendiger, als der Arbeiterstand zum 
grössten Teil von der Industrie lebt. Die 
Summen, welche von der heutigen Re- 
gierung für den Unterricht bestimmt 
werden, fliessen von Jahr zu Jahr reich- 
licher unter dem Scheine des Rechtes in 
die Kassen der Klöster und klerikalen 
Schul verbände, und wo der Unterrichts - 
minister versagen muss, schafft sein 
Kollege von der Industrie und Landwirt- 
schaft neue Geldmittel. Klerikale Ab- 
geordnete verkünden laut in der Kam- 
mer und in der Presse: Das Ziel der Re- 
gierung muss sein, ihre eigene Verzicht - 
leistung auf das Schulgebiet vorzuberei- 
ten zugunsten des freien, d. h. des kleri- 
kalen Unterrichts. Ein französischer 
Schriftsteller traf das Richtige, als er 
schrieb: La Belgique est le seul Etat 
qui conspire contre son propre enseigne- 
ment (Belgien ist der einzige Staat, der 
gegen seinen eigenen Unterricht wühlt). 

Auf der Weltausstellung in 
Brüssel beabsichtigt die belgische 
Unterrichtsverwaltung ein Bild von den 
gegenwärtig besonders brennenden Fra- 
gen des Schulbetriebes zu geben. Durch 
bestimmte typische Beispiele sollen die 
verschiedenen Arten höherer Schulen 
zur Darstellung kommen. Den physika- 
lischen Schülerübungen und dem biolo- 
gischen Unterricht soll besondere Auf- 
merksamkeit gewidmet werden. Vor- 
träge von Fachleuten sollen die Aus- 
stellungsgegenstände nach der histori- 
schen und pädagogischen Seite hin er- 
gänzen. Vielleicht werden auch mit 
Verwendung von Schülern der deutschen 
Schule in Brüssel Lehrproben vorgeführt 
werden. Dem Vernehmen nach sollen 
als typische Beispiele für die Lehrerbil- 
dungsanstalten das Seminar zu Weissen - 
fels und die Präparandenanstalt zu 
Striegau dienen. 



Der Magistrat von Ofe n-P est 
errichtet in den Bürgerschulen Lehr- 
kurse ( 100, je 25 Knaben) in deut- 
scher S p r a ch e. Der griechische Un- 
terrichtsminister Zaimis macht das 
Deutsche in den Mittelschulen obligato- 
risch und schickt zehn Schulrektoren 
zum Studium des Schulwesens nach 
Deutschland. 

Als ziffernmässige Grundlage für die 
Beurteilung des spanischen 
S ch u 1 w e s e n s dürften die wichtig- 
sten Daten aus einer vom Unterrichts- 
ministerium veröffentlichten Statistik 
von Interesse sein. Bei einer Bevölke- 
rung von rund 19 Millionen Seelen und 
annähernd 2£ Millionen schulpflichtigen 
Kindern (von sechs bis zwölf Jahren) 
müssten nach dem Gesetz mindestens 
34,366 Schulen bestehen. In Wirklich- 
keit sind nur 24,861 vorhanden. Nur vier 
Provinzen besitzen eine Anzahl von 
Schulen, die über das gesetzliche Mini- 
mum um ein geringes hinausgeht, in al- 
len übrigen wird dieses Mindestmass 
nicht erreicht. Die Zahl der Schulen 
ohne obligatorischen Religionsunterricht 
(Laienschulen) beträgt im ganzen 107, 
die der protestantischen 91. In beiden 
Kategorien steht Barcelona mit 43 und 
22 an der Spitze. Der katholische Un- 
terricht verfügt über 5014 Privatschulen. 

Südamerika. Dem Kaiser ist 
von dem bisherigen deutschen Gesandten 
in Buenos Aires, Herrn v. Waldthausen, 
ein Kapital von 200,000 M. zur 
Verfügung gestellt worden, dessen Zin- 
sen zur Förderung deutscher Bildungs- 
und Wohlfahrts - Einrichtungen in den 
drei Laplatastaaten Argentinien, Uru- 
guay und Paraguay, insbesondere zur 
Förderung deutscher Schulen verwendet 
werden sollen. Der Kaiser hat das Ka- 
pital dankend angenommen und es zur 
weiteren Veranlassung der Schatullver- 
waltung überwiesen. 

Die Regierung von Venezuela hat 
eine Staatsschule errichtet, in 
welcher unentgeltlicher Unterricht er- 
teilt wird in der Herstellung von Pana- 
mahüten. Die Schule befindet sich in 
Merida im Staate gleichen Namens. 

G. L. 



IV. Vermischtes. 



über Lüge und Ohrfeige ver- 
öffentlicht Kuhn-Kelly in der „Zeit- 
schrift für Kinderforschung" eine Stu- 



im Lügen an den Tag legen, um dann 
zu fragen: Auf welche Art und Weise 
sind lügenhafte Schulkinder zur freiwil- 



die. Er untersucht, woher es kommt, ligen Wahrhaftigkeit zu erziehen? An 
dass so viele Kinder grosse Gewandtheit lügenhaften Kindern, die nicht auf die 



